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Nürnberg – Vom Erlanger Historiker Gre-
gor Schöllgen stammt das Buch über Max
Brose, das im Coburger Streit um eine Stra-
ßenumbenennung ins Kreuzfeuer geraten
ist. Befürworter einer Ehrung des umstrit-
tenen Firmengründers berufen sich genau-
so auf Schöllgens Werk wie die Gegner.

SZ: Herr Schöllgen, wie haben Sie die
Coburger Debatte verfolgt?
Gregor Schöllgen: Aus der Distanz, ich bin
ja kein Coburger. Die Frage, ob die Stadt
eine Straße nach Max Brose benennt, hat
mich nur bedingt interessiert. Noch weni-
ger hätte mich das interessiert, wenn nicht
mein Name und meine Brose-Monografie
in diese Debatte hineingeraten wären.

Sie waren plötzlich der Sündenbock.
Ja, Sündenbock auf der einen Seite, ande-
rerseits haben sich alle auf mein Buch bezo-
gen: Die einen, weil sie eine Straßenumbe-
nennung wollten. Und die anderen, weil sie
diese gerade nicht wollten.

In die Kritik gerieten Sie vor allem, weil
sich keine Fußnote in Ihrem Buch findet.
Ich habe 21 Monografien veröffentlicht.
Ein Drittel davon hat keine Fußnoten. Das
hängt unter anderem davon ab, an welches
Publikum sich das Buch richtet. In diesem
Fall gibt es einen Anhang. Da kann sich
jeder informieren, welche Quellen meine
Mitarbeiter und ich eingesehen haben. Im
Zweifelsfall muss man sich darauf verlas-
sen können, was der Autor schreibt. Das ist
nicht anders als bei Ihrer Zeitung.

Eine Zeitung hat keinen wissenschaftli-
chen Anspruch.
Aber den Anspruch, solide zu recherchie-
ren. Unser Anspruch besteht darin, eben
das zu tun – und dabei den Kriterien
wissenschaftlicher Arbeit zu genügen.

Die Kritik kommt von Wissenschaftlern.
Ich schreibe solche Monografien seit 15 Jah-
ren. Auch meine Willy-Brandt-Biografie
kommt ohne Fußnoten aus. Und ich bin
weiß Gott nicht der einzige Historiker, der
Bücher ohne wissenschaftlichen Apparat
vorlegt. Ich verstehe die Kritik nicht. Bis
zur Coburger Debatte gab es sie auch nicht.

Die Grundbedingung von Wissenschaft
ist Nachprüfbarkeit.
Das ist aber keine Dissertation. Die Arbeit
muss wissenschaftlich haltbar sein. Das
entspricht meinem Selbstverständnis.

Verstehen Sie, wenn Kollegen kritisieren:
Das ist ein Auftragswerk von Brose?

Nein, das verstehe ich nicht. Natürlich ist
das ein Auftragswerk. Dazu stehe ich. Und
ich vertrete seit Jahren offensiv die These,
dass auch Geisteswissenschaftler in der
Lage sein müssen, Aufträge einzuwerben.
Übrigens auch abzulehnen. Weil mir keine
uneingeschränkte Akteneinsicht gewährt
wurde, habe ich ein Angebot des Bundes-
nachrichtendienstes nicht angenommen.
In der Regel geht unser Zentrum für Ange-
wandte Geschichte auf Unternehmen und
andere Institutionen zu. Die Aufträge sind
keine Selbstläufer, das ist harte Arbeit.

Wenn Ihre Auftragsarbeiten fertig sind,
gibt es nur zwei Möglichkeiten . . .

. . . entweder die Monografie wird in Gänze
publiziert. Oder überhaupt nicht.

Ist die mit der Uni vereinbarte Vergütung
davon abhängig, ob publiziert wird?
Nein, von keiner Seite. Im Übrigen kann
ich Ihnen versichern: Heute vergibt keine
Firma einen solchen Auftrag, um etwas
schönschreiben zu lassen. Jeder Histori-
ker, der das machen würde, liefe Gefahr,
seinen Ruf zu verlieren. Vorausgesetzt er
hat einen zu verlieren. Das habe ich.

Kritiker monieren, dass Sie aus Firmenge-
schichten vor allem das destillieren, was
für den historisch Beschuldigten spricht.
Das habe ich nie erkennen können. Noch-
mals die Frage: Warum sollte ich das tun?
Den Auftrag habe ich ja, und meinen Ruf
setze ich nicht aufs Spiel. Um keinen Preis.

Was war Max Brose für eine Figur?
Er war der typische Firmengründer, der
sein Unternehmen durch einen Weltkrieg,
die Inflation und die Weltwirtschaftskrise
gebracht hat. Brose ist sehr spät – nach Ver-
hängung der Aufnahmesperre und wohl
auf Druck der lokalen Nationalsozialisten
– in die NSDAP eingetreten. Er stand vor
der Entscheidung: Entweder ich gebe im
schlimmsten Fall die Firma auf, es wird ein
Kommissar eingesetzt, der sie dahin
bringt, wo sie hinsoll: nämlich Rüstungs-
güter zu produzieren. Oder ich passe mich
den Umständen an. Das hat er gemacht.

Er hatte keine andere Wahl, als im Jahr
1933 in die NSDAP einzutreten?
Jeder hatte eine Wahl. Dass er keine andere
Wahl hatte, habe ich nie behauptet. Aber
ich habe auch gesagt, was er andernfalls zu
erwarten gehabt hätte.

War Brose ein Profiteur?
Brose hat wie die allermeisten Unterneh-

mer davon profitiert, dass er im Dritten
Reich sein Unternehmen fortgeführt und
von einem bestimmten Zeitpunkt an aus-
schließlich Rüstungsgüter produziert hat.
Wozu er aufgefordert wurde. Deshalb
heißt das entsprechende Kapitel meines
Buches: „Kanister und Patronen“.

War Max Brose ein Vorbild?
Es war nie meine Absicht, Brose so oder so
zu charakterisieren. Ich habe nie gesagt,
dass er ein Vorbild, ein abschreckendes
Beispiel oder sonst was war. Das war und
ist nicht meine Aufgabe.

Haben Sie es als Historiker jemals erlebt,
dass eines Ihrer Bücher so diametral
unterschiedlich ausgeschlachtet wurde?
Nein, noch nie. Und ich frage mich auch,
wie es dazu kommen konnte. So wurde et-
wa unterstellt, ich hätte die Rolle Broses als
Abwehrbeauftragter, eingesetzt von der
Wehrmacht, nicht berücksichtigt. Tatsäch-
lich habe ich die Berichte zitiert, in denen
der Sicherheitsdienst der SS der Frage
nachging, ob Max Brose für diese Aufgabe
taugt oder nicht. Die SS war davon übri-
gens nicht überzeugt. Zu unterstellen, ich
hätte das nicht berücksichtigt, geht hart an
den Rand der Rufschädigung.

Hätten Sie eine Straße nach ihm benannt?
Ich bin kein Politiker. Meine Aufgabe war
es, die Historie eines Unternehmens nach
bestem Wissen und Gewissen aufzuschrei-
ben. Punkt. Und ich setze mich zur Wehr,
wenn andere mit meiner Arbeit Schind-
luder treiben. Egal in welcher Absicht.

Darf man Geschichte zu Kapital machen?
Auch wir Geisteswissenschaftler müssen
uns darum kümmern, dass sich die Öffent-
lichkeit für unsere Arbeit interessiert. Inso-
fern ja: Unser Zentrum für Angewandte
Geschichte kapitalisiert Geschichte. Wir

bieten Dienstleistungen an. Das sollte eine
Selbstverständlichkeit sein. Als ich 2007
meine Kernthesen vorgestellt habe, gab es
positive Resonanz vor allem von drei Sei-
ten: von Studierenden, von Vertretern des
öffentlichen Lebens und der Wirtschaft.

Aber aus der Fachwissenschaft kam auch
die Reaktion: Herr Kollege, geht’s noch?
Natürlich. Weil es andere unter Zugzwang
bringt. Unser Zentrum ist eine Erfolgsge-
schichte. Oft kopiert. Und ja, es macht mir

Spaß, kontrolliert zu provozieren. Aber
mein Ansatz ist innovativ, und er ist tragfä-
hig. Im September wird meine 1000-seiti-
ge Biografie über Gerhard Schröder er-
scheinen. Ich hatte uneingeschränkten Zu-
gang zu sämtlichen Papieren, auch zu sei-
nen persönlichen. Das macht ja ein Bundes-
kanzler a. D. nicht einfach so. Und ich habe
ihm gesagt, was ich allen sage, die mir ihre
Biografie anvertrauen: Am Ende weiß ich
mehr über Sie und Ihre Familie als Sie
selbst. Er hat das akzeptiert.

München – Der Streit um den Ausbau des
Regionalflughafens in Memmingen geht
in die entscheidende Phase. Am Mittwoch
trafen sich die Gegner des Millionen-Pro-
jekts und Vertreter des Airports in Mün-
chen erstmals vor dem Bayerischen Verwal-
tungsgerichtshof. Die Gemeinden Mem-
mingerberg und Westerheim sowie mehre-
re Bürger und der Bund Naturschutz kla-
gen gegen die Genehmigung der Verbreite-
rung der Startbahn und die Ausdehnung
der Flugzeiten bis 23 Uhr. Ein Urteil fällt
erst im Juni, doch nach dem ersten Ver-
handlungstag zeichnet sich eine Tendenz
ab: Den Ausbau der Startbahn wird der
dreiköpfige Senat wohl bestätigen. Ob die
Richter auch die Erweiterung der Flug-
zeiten durchwinken, ist dagegen fraglich.

Der Sitzungssaal 1 des Bayerischen Ver-
waltungsgerichtshofs ist so klein nicht,
aber am Mittwoch stieß er an seine Gren-
zen: Die Stühle der Kläger und Beklagten
waren voll besetzt. Die Tische bogen sich
unter der Last der Aktenberge. Die priva-
ten Kläger mussten im Zuhörerbereich
Platz nehmen, auch dieser war bis auf den
letzten Platz gefüllt mit Bürgern und Lokal-
politikern aus dem Allgäu. Auf der Beklag-
tenbank saßen Vertreter des Freistaats Bay-
ern, denn das Luftamt Südbayern hatte im
März 2013 die Planungen des Allgäu Air-
ports genehmigt. An dem ehemaligen Mili-
tärflughafen soll die Startbahn von 30 auf
45 Meter verbreitert und die Betriebszeit
um eine Stunde bis 23 Uhr verlängert
werden. Das Luftamt genehmigte diese Pla-
nungen, hiergegen gehen die Kläger vor.
Sie kritisieren vor allem die Lärmbelästi-
gung für die Anwohner und sehen keinen
Bedarf für Flüge spätabends. „Die Erweite-
rung der Betriebszeiten ist unverhältnis-

mäßig im Vergleich zu den Beeinträchti-
gungen“, sagte Rechtsanwalt Lutz Eiding.
Sein Kollege Johannes Bohl ergänzte: „Die-
ser Flughafen dümpelt den ganzen Tag vor
sich hin.“ Es gebe „unglaublich viele“ offe-
ne Kapazitäten – „und wenn am Tag so
wenig los ist, leuchtet es nicht ein, auch
noch nachts zu fliegen.“

Der Vorsitzende Richter Erwin Allesch
bestätigte, dass beim Ortstermin in Mem-
mingen auf dem Rollfeld sehr wenig los
war: „Ich habe eine Ryanair gesehen und
eine verirrte Transall.“ Ein Luftfahrt-Sach-

verständiger der Kläger betonte zusätz-
lich: „Im Einzugsbereich des Großflugha-
fens München brauche ich keinen Nacht-
flugbetrieb.“ Dem widersprach der Vertre-
ter des Freistaats entschieden. „Der Bedarf
ist gutachterlich nachgewiesen“, betonte
Oberlandesanwalt Anton Meyer. Zudem
habe die Fluggesellschaft Intersky bereits
konkreten Bedarf angemeldet. „Wenn
man abends die Umsteiger aus Berlin noch
mitnehmen kann, dann steigert das die
Wirtschaftlichkeit des Flughafens“, argu-
mentierte Gutachter Markus Schubert.

Darum geht es auch bei dem Streit: Der
Airport schreibt wie die meisten anderen
Regionalflughafen seit Jahren rote Zahlen
– und braucht die Erweiterung offenbar,
um kostendeckend zu werden. Geschäfts-
führer Ralf Schmid bestätigte auf Anfrage
des Gerichts, dass er bislang in keinem
Jahr Gewinne eingeflogen habe. Die Klä-
ger kritisieren auch, dass der Ausbau viel
mehr koste als die veranschlagten 15,5 Mil-
lionen Euro – und dass sich der Flughafen
diese Summe nicht leisten könne.

Zu den Nachtflügen und zur Finanzier-
barkeit des Ausbaus äußerte sich Richter
Allesch nicht eindeutig. Er ließ aber sehr
deutlich durchblicken, dass er den Ausbau
der Start- und Landebahn durchwinken
wird. Dabei betonte er, dass die betonierte
Fläche nicht einmal vergrößert werde. Viel-
mehr werde lediglich die bereits vorhande-
ne Fahrbahn verstärkt. Die Vertreter des
Freistaates betonten zusätzlich, die Ver-
breiterung sei durch eine neue EU-Sicher-
heitsrichtlinie erforderlich.

Das Thema Klimaschutz wird erst in
einer der nächsten Sitzungen behandelt.
Insgesamt sind vier Verhandlungstage
anberaumt.  stefan mayr

München – Die Ermittlungen in der Ab-
rechnungsaffäre um den Präsidenten des
Genossenschaftsverbandes Bayern (GVB),
Stephan Götzl, werden sich längere Zeit
hinziehen. Es sei „nach den Erfahrungs-
werten und bei aller Vorsicht“ davon aus-
zugehen, dass die Untersuchungen eher
Monate als Wochen in Anspruch nehmen
werden, sagte ein Sprecher der Staats-
anwaltschaft am Mittwoch in München.
Die Behörde hatte am Dienstag vergange-
ner Woche Büros in der GVB-Zentrale im
Münchner Stadtteil Schwabing durch-
sucht und Beweismaterial sichergestellt.
In welchem Umfang wollte der Sprecher
allerdings nicht sagen.

Gegen den 55-jährigen Götzl, der sein
Amt seit Dienstagabend ruhen lässt, wird
wegen des Verdachts der Untreue ermit-
telt. Er soll, so die Staatsanwaltschaft, „un-
berechtigt privat veranlasste Aufwendun-
gen“ beim GVB abgerechnet haben. Dabei
soll es um Reisen und Feiern gehen. In
welcher Höhe und in welchem Zeitraum
die Abrechnungen getätigt wurden, ist
noch nicht bekannt. Nach einer bis in die
Abendstunden des Dienstags dauernden
Sitzung des Verbandsrates hatte deren Vor-
sitzender Konrad Irtel erklärt, der Verband
werde die staatsanwaltschaftlichen Ermitt-
lungen vollumfänglich unterstützen und
dazu beitragen, die Vorwürfe aufzuklären.
Dazu seien bereits Maßnahmen eingelei-
tet worden. So wurde eine unabhängige
Anwaltskanzlei mit der Aufarbeitung der
Sachverhalte beauftragt. Deren Aufgabe
dürfte es unter anderem sein, das Abrech-
nungssystem innerhalb des GVB unter die
Lupe zu nehmen. Von Verbandsseite hieß
es am Mittwoch: „Wir wollen die Ermittlun-
gen inhaltlich nicht kommentieren.“

Diplom-Kaufmann Götzl, der auch
schon Staatssekretär in Rheinland-Pfalz
und Hauptgeschäftsführer der Vereini-
gung der bayerischen Wirtschaft war, gilt
als kantiger Funktionär. Durch sein Auftre-
ten hat er sich bei Mitarbeitern wie auch
bei Verbandsmitgliedern nicht nur Freun-
de gemacht. Der Oberpfälzer, der den Ver-
band seit 2005 leitete, vertritt knapp 1300
genossenschaftliche Unternehmen, darun-
ter 281 Banken, mit 2,9 Millionen Mit-
gliedern und einem Jahresumsatz von 12,2
Milliarden Euro.  rsy

Dauerclinch: Die Rolle von Max Brose in der NS-Zeit sorgt in Coburg, dem Stammsitz des Unternehmens, nach wie vor für heftige Diskussionen. FOTO: BROSE/DPA

Streit: Ob der Flughafen in Memmingen
ausgebaut werden darf, muss ein Gericht
klären. FOTO: ALLGÄU AIRPORT

„Meinen Ruf setze ich nicht aufs Spiel“
Wegen der Monografie über den umstrittenen Unternehmer Max Brose gerät der Historiker Gregor Schöllgen
zwischen die Fronten. Er aber will seine Arbeit rein wissenschaftlich und nicht ideologisch verstanden wissen

Langwierige
Untersuchungen

Staatsanwaltschaft rechnet im Fall
Götzl mit monatelanger Ermittlung

Gregor Schöllgen, 63,
lehrt Neuere Geschichte
an der Universität
Erlangen und leitet das
Zentrum für Angewandte
Geschichte. Er ist Mither-
ausgeber des Nachlasses
von Willy Brandt und der
Akten des Auswärtigen
Amtes. FOTO: GLASOW

Tendenz zum Ausbau
Im Prozess zur Erweiterung des Allgäu Airports ist eine breitere Startbahn wahrscheinlich
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